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Für den Straßenarbeiter gehör-
ten mobile Scanner früher
zur Standardausrüstung. Un-

förmige Kästen, in deren Bauch sur-
rend und piepend der alltägliche Pa-
pierkram aufgesogen wurde, um zu
ewigem digitalem Leben auf der
Festplatte zu erwachen. Aber das
ist lange her.

Heute kommt die Masse der Infor-
mationen ohnehin digital auf den
Schreibtisch oder alternative Werk-
zeuge wie Smartphones überneh-
men die Arbeit. Für das schnelle Ab-
kopieren reicht heute der Griff zum
Kamerahandy und schon ist ein
hochauflösendes Foto im Speicher.
Ein Programm in der Cloud über-
nimmt dann noch die Texterken-
nung und bereitet die Informatio-
nen mundgerecht für jedes Textver-
arbeitungsprogramm auf. Nur wer
wirklich noch auf Qualität und Ge-
schwindigkeit angewiesen ist
und regelmäßig eine Menge
Dokumente zu verarbeiten
und auch in andere Pro-
gramme zu importieren hat,
greift noch auf die Papierfres-
ser zurück.

Fujitsu haucht dieser Geräte-
klasse mit dem Scansnap S1100
jetzt neues Leben ein. Das
schlanke Gerät (273 x 47 x 34 Milli-
meter) mit gerade mal 350 Gramm
Gewicht passt in jeden Aktenkoffer
und in jede Laptoptasche und

braucht nicht einmal ein eigenes
Netzteil. Die Stromversorgung über-
nimmt die USB-Schnittstelle des
Computers. Gerade im Ausland ent-
fällt damit die lästige Suche nach ei-
nem passenden Steckdosenadap-
ter.

Das Gewicht ist erfreulich gering.
Die Software funktioniert mit Win-
dows (ab XP) und mit Apple-Com-
putern. Die Installation war im Test
problemlos binnen wenigen Minu-
ten erledigt. Wobei wir direkt beim
Kritikpunkt wären: Das größte Är-
gernis ist leider das Fehlen von Stan-
dardtreibern, die zum Beispiel ein
direktes Scannen samt Texterken-
nung in beliebte Programme wie
Word ermöglichen würden. Es ist
immer der Umweg über die zum
Glück insgesamt leicht zu bedie-
nende Fujitsu-Software nötig.

Gute Texterkennung

Sehr schön: Die Software ist bereits
fertig für das Cloud-Computing. Do-
kumente können eingescannt und
direkt zu Onlinediensten wie Ever-
note oder Office Live hochgela-
den werden.

Im Test funktionierte die Doku-
mentenarchivierung erfreulich

problemlos, mit ein wenig Sorgfalt
eingelegte Schriftstücke werden
sauber eingezogen und verarbeitet.
Bis zu acht Seiten können pro Mi-
nute direkt hintereinander einge-

führt und gescannt werden, die
Software baut sie dann zu einem
mehrseitigen Dokument zusam-
men. Die mitgelieferte Texterken-
nung erledigt ihre Aufgabe gut,
auch die Visitenkartenerkennung
lieferte brauchbare Ergebnisse.
Standardformate wie Adobes PDF
oder Word und Excel werden unter-
stützt. Die Umwandlung in editier-
bare Excel-Dateien hängt aber stark
von der Qualität des Ausgangsmate-
rials ab.

Fazit: Frischer Wind im Scanner-
markt. Ein Leichtgewicht mit zu-
kunftssicherer Anbindung an On-
linedienste und mit knapp 200
Euro für den Businesseinsatz nicht
zu teuer. Negativ: Der Scanner ist
nur mit Fujitsu-Software nutzbar,
die allerdings erfreulich einfach zu
bedienen ist.

Axel Postinett berichtet aus dem Sili-
con Valley für das Handelsblatt über
Trends in Technologie und Technik.

Stefan Menzel
Wien

I rgendwie ist sie spürbar, die
deutsch-österreichische Rivali-
tät. „Ich bin hier am Tisch wohl
der einzige Nicht-Österreicher“,

sagte VW-Vorstandschef Martin
Winterkorn gestern in Salzburg. Tat-
sächlich, um ihn herum sitzen nur
Österreicher. Auch seine beiden
Vorstandskollegen Finanzchef
Hans Dieter Pötsch und Vertriebs-
vorstand Christian Klingler haben
einen österreichischen Pass.

Trotzdem sind die Österreicher
ein wenig traurig gestimmt. Eines
ihrer wichtigsten Unternehmen im
Land ist jetzt deutscher geworden
und hat seine Eigenständigkeit ver-
loren. Die Porsche Holding in Salz-
burg – nicht zu verwechseln mit
dem Stuttgarter Sportwagenherstel-
ler – gehört seit dem 1. März zum
VW-Konzern. Die Familien Porsche
und Piëch haben ihre Holding in
Salzburg für 3,3 Milliarden Euro ver-
kauft, damit sie die anstehende Ka-
pitalerhöhung bei Porsche in Stutt-
gart stemmen können.

Die Porsche Holding kennt in
Österreich fast jedes Kind. Das Salz-
burger Unternehmen ist in der Al-
penrepublik der Importeur für alle
Autos aus dem VW-Konzern und
wird in der Alpenrepublik deshalb
sowieso mit Volkswagen gleichge-

setzt. Und das Unternehmen ist
richtig groß, weil die Porsche Hol-
ding die Autos nicht nur in Öster-
reich, sondern auch in Osteuropa
und sogar bis nach China vertreibt.
Im vergangenen Jahr lag der Um-
satz bei knapp 13 Milliarden Euro,
21 000 Mitarbeiter haben fast
600000 Autos verkauft.

Martin Winterkorn und seine Vor-
standskollegen wissen bei ihrem
ersten Auftritt bei der neuen Salz-
burger Konzerntochter genau, was
von ihnen erwartet wird. Sie müs-
sen die österreichische Seele beru-
higen. Sie müssen die Ängste neh-
men, dass die Wolfsburger in Öster-
reich mit dem großen Aufräumen
beginnen könnten. „Sämtliche Un-
ternehmensteile bleiben erhalten“,

verkündet der VW-Chef. In Koope-
ration mit Wolfsburg sei jetzt zusätz-
liches Wachstum möglich, das wie-
derum neue Arbeitsplätze auch bei
der Salzburger Porsche Holding
schaffen werde.

Klingler trifft alte Kollegen

Es ist an diesem Tag auch schwie-
rig, eine klare Trennlinie zwischen
Österreichern und Deutschen zu
ziehen. VW agiert zu sehr über die
Grenze zwischen beiden Ländern
hinweg. Volkswagen ist ein
deutsch-österreichisches Unterneh-
men. Aufsichtsratschef Ferdinand
Piëch ist Österreicher. Doch am bes-
ten lässt es sich an einer anderen
Person ablesen: an VW-Vertriebs-
vorstand Christian Klingler. Er

kommt als einer der neuen Wolfs-
burger Herren nach Salzburg, denn
die Porsche Holding gehört nun zu
seinem Machtbereich. Doch für den
42-Jährigen ist es eine Rückkehr:
Der Manager stammt aus Inns-
bruck, seine Karriere hat in Salz-
burg begonnen – bei der Porsche
Holding. Dort ist er aufgefallen,
auch den Wolfsburgern. Schnell hat
er später den Aufstieg bis in den
VW-Konzernvorstand geschafft.

Klingler trifft in Salzburg seine al-
ten Kollegen wieder. Und deshalb
ist es klar, dass er bei seiner alten
Firma lieber von Wachstumschan-
cen erzählt: Er könne sich vorstel-
len, dass die Holding im Konzern
die Vertriebsverantwortung für wei-
tere Länder bekommt.

Hans Dieter Pötsch, der letzte
Österreicher in der Runde, meldet
sich auch noch zu Wort. Er lebt
schon so lange in Deutschland, dass
man an seiner Aussprache nicht
mehr hört, dass er aus der Nähe
von Linz stammt. Der VW-Finanz-
vorstand äußert sich zur Kapitaler-
höhung bei Porsche, die am Wo-
chenende eingeläutet worden war.
Moll-Töne darf es nicht geben bei
dem gestrigen deutsch-österrei-
chischen Familienfest. Deshalb ist
auch die Botschaft von Pötsch klar:
„Es gibt keine Probleme damit, die
Kapitalerhöhung zu platzieren.“
Und wenn die Fusion von VW und
Porsche nicht mehr in diesem Jahr
funktionieren sollte, dann eben ein-
fach im nächsten Jahr.

VOLKSWAGEN-CHEF BESUCHT DIE PORSCHE HOLDING

Familienfest in Salzburg
VW integriert die
Salzburger
Vertriebsfirma in
den Konzern. Der
deutsch-österreichische
Charakter von VW
wird nun noch stärker.
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Zentrale der Salzburger Porsche Holding: Volkswagen-Chef MartinWinterkorn (re.) trifft HoldingchefWolf-Dieter Hellmaier.

Tragbare Scanner
waren früher ein
Ärgernis: zu klein und
die Texterkennung
funktonierte nicht.
Fujitsu hat das jetzt
geändert.

Scansnap S1100:Der neuemobile Scanner von Fujitsu hat ein gutes Preis-
Leistungs-Verhältnis.
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Der Billigstromanbieter Telda-
fax kommt komplett in die
Hände ausländischer Investo-

ren. Wie das Unternehmen mit-
teilte, hat der zyprische Fonds
Prime Mark 51 Prozent der Anteile
übernommen. Die anderen 49 Pro-
zent liegen seit kurzem beim auf
den Jersey Islands ansässigen
Fonds Sigma Capital. Beide Fonds
werden vom Briten Richard Reinert
geführt. Laut Teldafax haben die
neuen Investoren bereits einen
zweistelligen Millionenbetrag in
das Unternehmen gesteckt.

Unklar ist, warum sie dies tun.
Teldafax arbeitet hochdefizitär,
wird seit Monaten von Kundenbe-
schwerden überflutet und ist Ziel
staatsanwaltlicher Ermittlungen we-
gen des Verdachts auf Insolvenzver-
schleppung. Reinert sagte, Telda-
fax habe das Potenzial, mittelfristig
in die Gewinnzone zu gelangen. Üb-
licherweise haben Investoren weit
höhere Ansprüche.

Geradezu ein Husarenstück ist
der Teldafax-Deal dagegen für den
Verkäufer. Der Fondsanbieter Debi

Select, der erst vor zwei Wochen
bei Teldafax eingestiegen war, er-
hält nach Informationen des Han-
delsblatts von Prime Mark 60 Millio-
nen Euro für seine Teldafax-An-
teile.

Zukunft von Teldafax schleierhaft

Debi-Geschäftsführer Josef Geltin-
ger hat damit den Zusammenbruch
des Fonds abgewendet. Debi Select
war nach eigenen Angaben an seine
Teldafax-Anteile gekommen wie die
Jungfrau zum Kinde. Das Geld, das
Geltinger seit 2006 bei Kleinanle-
gern einsammelte, vertraute er Mi-
chael Josten an, der als Wirtschafts-
prüfer und Steuerberater für den
Fonds arbeitete. Josten war aber zu-
gleich Aufsichtsrat von Teldafax
und leitete laut Debi Select das Geld
über Mittelsmänner um. Jedenfalls
war Debi Select plötzlich Besitzer
von Schuldverschreibungen an Tel-
dafax in Höhe von 65 bis 70 Millio-
nen Euro.

Eine Insolvenz von Teldafax
hätte damit auch das Ende von Debi
Select bedeutet – und möglicher-
weise Schadensersatzklagen von
Tausenden von Anlegern nach sich

gezogen. Geltinger trat die Flucht
nach vorn an, fädelte für nur 3,9 Mil-
lionen Euro eine Übernahme von
Teldafax ein und installierte einen
neuen Vorstandschef. Aus dem Ver-
kauf der Schwestergesellschaften
von Teldafax erwartet er weitere 25
Millionen Euro. Bis Ende des Jahres
will Geltinger die Anleger auszah-
len und den Fonds abwickeln.

Die Zukunft von Teldafax wirkt
dagegen schleierhaft. Das Unterneh-
men verbreite schon im November
einen vermeintlichen Befreiungs-
schlag. Damals hieß es: „Der kom-
mende russische Investor stattet
Teldafax mit zusätzlichem Kapital
im mittleren zweistelligen Millio-
nenbereich aus und will damit das
Wachstum des Unternehmens be-
schleunigen.“ Vorstandschef Klaus
Bath sagte: „Die Entscheidung unse-
res Aktionärs kommt genau zum
richtigen Zeitpunkt.“ Das Zitat ist
fast wortgleich mit dem, das am
Montag Baths Nachfolger Höptner
verbreitete. Diesmal aber soll das
Geld zum Stopfen von Liquiditätslü-
cken eingesetzt werden. Zweistel-
lige Millionenbeträge scheinen bei
Teldafax also einfach zu verpuffen.

DÜSSELDORF.Die umstrittenen Erd-
gas-Probebohrungen in Nordrhein-
Westfalen liegen erst einmal auf Eis
– sagt die Landesregierung. Der Gas
fördernde Konzern Exxon Mobil da-
gegen widerspricht. Der US-Ölmulti
hatte kürzlich angekündigt, noch in
diesem Jahr zwei bis drei Probeboh-
rungen durchzuführen.

Das Wirtschafts- und Umweltmi-
nisterium des Landes NRW planen
ein Gutachten zum umstrittenen
Fracking-Verfahren, mit dem das
Gas aus sogenannten unkonventio-
nellen Lagerstätten herausgepresst
werden soll. Ziel der Untersu-
chung, die noch gar nicht in Auftrag
gegeben ist, ist die Überprüfung
der Gefahren für die Umwelt.

„So lange das Gutachten nicht
vorliegt, wird es keine neuen Ge-
nehmigungen für Probebohrungen
geben“, sagte ein Sprecher des
nordrhein-westfälischen Wirt-
schaftsministeriums. In NRW wer-
den 2 100 Milliarden Kubikmeter
Erdgas vermutet, das wären die
zweitgrößten Erdgasvorkommen
Europas.

Die regionale Zeitung „WAZ“ zi-
tierte eine Sprecherin der Landesre-

gierung am Samstag mit den Wor-
ten, das „Moratorium“ sei mit Ex-
xon abgesprochen – bis Jahresende
sollten die Erkundungsarbeiten in
jedem Fall ruhen.

Dies sorgte in dem US-Konzern
für erhebliche Irritationen, denn of-
fenbar hatte niemand den Konzern
informiert – von einer „Absprache“
könne keine Rede sein, hieß es im
Umfeld. Hektische Telefonate zwi-
schen der Landesregierung und
Vertretern des Konzerns folgten –
doch die Quelle der Meldung ließ
sich nicht mehr ermitteln.

Am gestrigen Montag meldete
sich dann Exxon zu Wort: Dem Kon-
zern liege „kein Moratorium für Er-
kundungsbohrungen in Nordrhein-
Westfalen vor“, teilte das Unterneh-
men mit. Richtig sei jedoch, dass Ex-
xon Mobil in konstruktiven Gesprä-
chen mit der Landesregierung
steht, und zugesagt hat bis zum Ab-
schluss der Arbeit eines Experten-
kreises, der sich mit dem Fracking
beschäftigt, auf dieses Verfahren zu
verzichten. Es bestehe jedoch vor
diesem Hintergrund kein Anlass,
das Kernbohrprogramm komplett
auszusetzen. rp

Ausländische Investoren
übernehmen Teldafax komplett
Der zyprische Fonds Prime Mark unter Führung des Briten Richard Reinert hat die
Mehrheit der Anteile am Billigstromanbieter erworben.

Irritationen um
Gas-Moratorium
Exxon Mobil widerspricht NRW–Landesregierung: Es gebe
keine Absprache über das Aussetzen der Kernbohrungen.
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W
er einen 
langfristi-
gen Ver- 
trag unter-
schreibt , 
sollte ge-

nau prüfen, auf was er sich ein-
lässt. Das gilt auch für Fonds-Ren-
tenversicherungen, die als Pro-
dukt der privaten Altersvorsorge 
in der Beliebtheit steigen. Ihr Spar-
kapital fließt in Fonds und bietet je 
nach Aktiengewicht in Zeiten  
rekordtiefer Zinsen größere Ren-
ditechancen am Kapitalmarkt, als 
das etwa bei klassischen Versiche-
rungen der Fall ist. Diese setzen 
auf Anleihen. Wer eine Fondspo-
lice abschließen will, muss den-
noch auf das Fondsangebot des 
Versicherers achten. Dieses unter-
scheidet sich bei Topanbietern 
deutlich in der Qualität und Breite, 
wie die Versicherungs-Rating- 
agentur Assekurata in einer Aus-
wertung für das Handelsblatt fest-
stellt. Achten muss ein Interessent 
aber auch auf die Kosten der Fonds 
und des Versicherungsmantels. 

„Enorme Unterschiede in der 
Qualität und im Umfang des 
Fondsangebots“, erkennt Lars 
Heermann, Bereichsleiter Analyse 

bei Assekurata, bei namhaften 
Versicherungen. Assekurata hat 
das Fondsangebot von 28 Ver- 
sicherungen am Beispiel eines  
Tarifs für eine private Rentenver- 
sicherung mit Fonds bewertet. 
Diese Unternehmen decken, ge-
messen am Beitragsvolumen, 
rund zwei Drittel des deutschen 
Markts für Kapital-Lebens- und 
Rentenversicherungen ab. Fonds-
gebundene Rentenversicherun-
gen gehören zu den wenigen Spar-
ten unter den Lebens- und Renten-
versicherungen, deren Bestand an 
Verträgen zugenommen hat. Ins-
gesamt zählte der deutsche Ver- 
sicherungsverband GDV Ende  
vergangenen Jahres mehr als  
zehn Millionen fondsgebundene  
Rentenversicherungen. Gegen-
über dem Vorjahr ist das ein Plus 
von knapp vier Prozent. 

Sieben Versicherungen erhal-
ten von Assekurata für ihr Fonds- 
angebot insgesamt die Note „sehr 
gut“ (siehe Tabelle). Die Rating- 
agentur bewertet hier die Qualität 
der angebotenen Fonds im jeweili-
gen Tarif. Dabei bewerten die Ana-
lysten für jeden Fonds die länger-
fristige risikogewichtete Rendite –
wenn möglich über die vergange-

ALTERSVORSORGE

Drum prüfe, wer sich  
lange bindet
Die Versicherungs-Ratingagentur Assekurata hat für das
Handelsblatt das Fondsangebot bei Rentenpolicen bewertet.

nen zehn Jahre, das Reaktionsver-
mögen des Fondsmanagers auf 
Entwicklungen am Kapitalmarkt 
und die Kosten eines Fonds. Inter-
essant: Mit dem Direktversicherer 
Cosmos Direkt, aber auch Anbie-
tern mit Vertrieb durch Versiche-
rungsvermittler wie Iduna oder 
Ergo stehen Häuser mit unter-
schiedlichem Konzept ganz oben. 
Dabei variieren die Zahl der ange-
botenen Fonds wie auch der 
Fondstypen. So stehen Aktien-, 
Anleihe-, Geldmarkt-, Rohstoff-
fonds und aus verschiedenen 
Wertpapierarten gemischte Fonds 
mit oder ohne Kapitalgarantie zur 
Auswahl. Meist kann sich der Ver-
sicherte bei den getesteten Policen 
bis zu zehn Fonds aussuchen. In 
anderen Tarifen stellt der Anbieter 
Fonds zusammen.

Punktsieger Iduna bietet 28 
Fonds für die getestete Versiche-
rung an, vor allem europäische 
und globale Aktienfonds sowie  
einen Mischfonds. Die Police der 
Iduna biete hohe Garantien, er-
klärt Heermann. Es stünden vor 
allem Aktienfonds zur Fondsaus-
wahl, um dem Versicherten  
Renditechancen zu ermöglichen. 
Die zweitplatzierte Ergo hat  

SONDERDRUCK aus Handelsblatt 168 vom 31.08.2016  Überreicht durch

61 Produkte in der Palette, ver-
schiedenste Aktien-, Anleihe- und 
Mischfonds. Hier kann der Kunde 
entscheiden, ob er sein Kapital 
eher offensiver oder defensiver 
anlegen will, wie Heermann sagt. 
Cosmos Direkt dagegen bietet ins-
gesamt 4 000 Fonds verschiede-
nen Typs an. Assekurata bewertet 
jeweils bis zu 150 Fonds, die im 
Neugeschäft das meiste Kapital 
eingesammelt haben und die min-
destens drei Jahre am Markt sind. 



Fonds nehmen. Interessant ist, 
dass rund 70 Prozent der insge-
samt rund 1 000 von Assekurata 
betrachteten Fonds jeweils nur bei 
einem Versicherer angeboten  
werden. Gerade zwölf Fonds sind 
bei mehr als zehn Versicherern zu 
bekommen, ganze zwei Fonds bei 
mehr als 20 Anbietern. Diese  
„hohe Individualität des Fondsan-
gebots“ erschwere den Vergleich 
erheblich, meint Heermann. Da-
her sei es hilfreich zu wissen, wel-
che Anbieter renditestarke, nicht 
zu teure Produkte anböten. Asse-
kurata geht bei ihrem Bewertungs-
verfahren davon aus, dass Fonds, 
die in der Vergangenheit gut be-
wertet wurden, mit hoher Wahr-
scheinlichkeit auch künftig über-
durchschnittlich abschneiden. 

Wichtig für die Höhe der späte-
ren Rente sind auch die Kosten des 
Versicherungsmantels. Experten 
schätzen diese auf bis zu 20 Pro-
zent der gezahlten Beiträge. Sie 

variieren stark: Direktversiche-
rer ohne aufwendiges Ver-

triebsnetz gelten als relativ 
günstig, bieten aber dafür 
weniger Betreuung. Die  
Kosten einer Police können 
die Fondsrendite im Durch-

schnitt in jedem Jahr um  
bis zu 0,8 Prozentpunkte min-

dern, schätzt Assekurata. Ver-
braucherschützer zeigen sich 

denn auch vielfach kritisch gegen-
über Fonds-Policen, da Kosten 
zweifach anfallen – für die Fonds 
und die Versicherungs-hülle. So 
hat die Verbraucherzentrale Bre-
men errechnet, dass ein Sparplan 
mit einem Aktienfonds eine höhe-
re Rendite erbringt als Policen mit 

Cosmos richte sich an aktive Kun-
den, die unter vielen Fonds aus-
wählen wollten. Online gibt der 
Anbieter aber Tipps und Informa-
tionen für die Auswahl. Die Aus-
wertung zeige, dass Cosmos dann 
dafür sorge, dass Kunden sich  
gute Fonds aussuchten, resümiert 
Heermann. 

Als Richtwert für ein hinrei-
chend großes Angebot nennt der 
Experte 50 Fonds. Vor allem sollte 
es „ausreichend differenzierte 
Fonds geben, die für Rendite ste-
hen“, sagt Heermann. Fünf Fonds 
seien da zu wenig, meint er.  
Ganz unten in der Rangliste steht 
LVM, die sieben Aktien-, Anleihe- 
und Geldmarktfonds anbieten. 
Nach Analyse von Assekurata 
schneiden drei Produkte schwach 
und eines mittelmäßig ab, der 
Rest besser. 

„Anleger müssen bei den Produk-
ten im Prinzip entscheiden, in  wel-
che Wertpapiere sie investieren 
wollen“, sagt Heermann. Wer das 
nicht wolle, könne gute gemischte 
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Für den Straßenarbeiter gehör-
ten mobile Scanner früher
zur Standardausrüstung. Un-

förmige Kästen, in deren Bauch sur-
rend und piepend der alltägliche Pa-
pierkram aufgesogen wurde, um zu
ewigem digitalem Leben auf der
Festplatte zu erwachen. Aber das
ist lange her.

Heute kommt die Masse der Infor-
mationen ohnehin digital auf den
Schreibtisch oder alternative Werk-
zeuge wie Smartphones überneh-
men die Arbeit. Für das schnelle Ab-
kopieren reicht heute der Griff zum
Kamerahandy und schon ist ein
hochauflösendes Foto im Speicher.
Ein Programm in der Cloud über-
nimmt dann noch die Texterken-
nung und bereitet die Informatio-
nen mundgerecht für jedes Textver-
arbeitungsprogramm auf. Nur wer
wirklich noch auf Qualität und Ge-
schwindigkeit angewiesen ist
und regelmäßig eine Menge
Dokumente zu verarbeiten
und auch in andere Pro-
gramme zu importieren hat,
greift noch auf die Papierfres-
ser zurück.

Fujitsu haucht dieser Geräte-
klasse mit dem Scansnap S1100
jetzt neues Leben ein. Das
schlanke Gerät (273 x 47 x 34 Milli-
meter) mit gerade mal 350 Gramm
Gewicht passt in jeden Aktenkoffer
und in jede Laptoptasche und

braucht nicht einmal ein eigenes
Netzteil. Die Stromversorgung über-
nimmt die USB-Schnittstelle des
Computers. Gerade im Ausland ent-
fällt damit die lästige Suche nach ei-
nem passenden Steckdosenadap-
ter.

Das Gewicht ist erfreulich gering.
Die Software funktioniert mit Win-
dows (ab XP) und mit Apple-Com-
putern. Die Installation war im Test
problemlos binnen wenigen Minu-
ten erledigt. Wobei wir direkt beim
Kritikpunkt wären: Das größte Är-
gernis ist leider das Fehlen von Stan-
dardtreibern, die zum Beispiel ein
direktes Scannen samt Texterken-
nung in beliebte Programme wie
Word ermöglichen würden. Es ist
immer der Umweg über die zum
Glück insgesamt leicht zu bedie-
nende Fujitsu-Software nötig.

Gute Texterkennung

Sehr schön: Die Software ist bereits
fertig für das Cloud-Computing. Do-
kumente können eingescannt und
direkt zu Onlinediensten wie Ever-
note oder Office Live hochgela-
den werden.

Im Test funktionierte die Doku-
mentenarchivierung erfreulich

problemlos, mit ein wenig Sorgfalt
eingelegte Schriftstücke werden
sauber eingezogen und verarbeitet.
Bis zu acht Seiten können pro Mi-
nute direkt hintereinander einge-

führt und gescannt werden, die
Software baut sie dann zu einem
mehrseitigen Dokument zusam-
men. Die mitgelieferte Texterken-
nung erledigt ihre Aufgabe gut,
auch die Visitenkartenerkennung
lieferte brauchbare Ergebnisse.
Standardformate wie Adobes PDF
oder Word und Excel werden unter-
stützt. Die Umwandlung in editier-
bare Excel-Dateien hängt aber stark
von der Qualität des Ausgangsmate-
rials ab.

Fazit: Frischer Wind im Scanner-
markt. Ein Leichtgewicht mit zu-
kunftssicherer Anbindung an On-
linedienste und mit knapp 200
Euro für den Businesseinsatz nicht
zu teuer. Negativ: Der Scanner ist
nur mit Fujitsu-Software nutzbar,
die allerdings erfreulich einfach zu
bedienen ist.

Axel Postinett berichtet aus dem Sili-
con Valley für das Handelsblatt über
Trends in Technologie und Technik.

Stefan Menzel
Wien

I rgendwie ist sie spürbar, die
deutsch-österreichische Rivali-
tät. „Ich bin hier am Tisch wohl
der einzige Nicht-Österreicher“,

sagte VW-Vorstandschef Martin
Winterkorn gestern in Salzburg. Tat-
sächlich, um ihn herum sitzen nur
Österreicher. Auch seine beiden
Vorstandskollegen Finanzchef
Hans Dieter Pötsch und Vertriebs-
vorstand Christian Klingler haben
einen österreichischen Pass.

Trotzdem sind die Österreicher
ein wenig traurig gestimmt. Eines
ihrer wichtigsten Unternehmen im
Land ist jetzt deutscher geworden
und hat seine Eigenständigkeit ver-
loren. Die Porsche Holding in Salz-
burg – nicht zu verwechseln mit
dem Stuttgarter Sportwagenherstel-
ler – gehört seit dem 1. März zum
VW-Konzern. Die Familien Porsche
und Piëch haben ihre Holding in
Salzburg für 3,3 Milliarden Euro ver-
kauft, damit sie die anstehende Ka-
pitalerhöhung bei Porsche in Stutt-
gart stemmen können.

Die Porsche Holding kennt in
Österreich fast jedes Kind. Das Salz-
burger Unternehmen ist in der Al-
penrepublik der Importeur für alle
Autos aus dem VW-Konzern und
wird in der Alpenrepublik deshalb
sowieso mit Volkswagen gleichge-

setzt. Und das Unternehmen ist
richtig groß, weil die Porsche Hol-
ding die Autos nicht nur in Öster-
reich, sondern auch in Osteuropa
und sogar bis nach China vertreibt.
Im vergangenen Jahr lag der Um-
satz bei knapp 13 Milliarden Euro,
21 000 Mitarbeiter haben fast
600000 Autos verkauft.

Martin Winterkorn und seine Vor-
standskollegen wissen bei ihrem
ersten Auftritt bei der neuen Salz-
burger Konzerntochter genau, was
von ihnen erwartet wird. Sie müs-
sen die österreichische Seele beru-
higen. Sie müssen die Ängste neh-
men, dass die Wolfsburger in Öster-
reich mit dem großen Aufräumen
beginnen könnten. „Sämtliche Un-
ternehmensteile bleiben erhalten“,

verkündet der VW-Chef. In Koope-
ration mit Wolfsburg sei jetzt zusätz-
liches Wachstum möglich, das wie-
derum neue Arbeitsplätze auch bei
der Salzburger Porsche Holding
schaffen werde.

Klingler trifft alte Kollegen

Es ist an diesem Tag auch schwie-
rig, eine klare Trennlinie zwischen
Österreichern und Deutschen zu
ziehen. VW agiert zu sehr über die
Grenze zwischen beiden Ländern
hinweg. Volkswagen ist ein
deutsch-österreichisches Unterneh-
men. Aufsichtsratschef Ferdinand
Piëch ist Österreicher. Doch am bes-
ten lässt es sich an einer anderen
Person ablesen: an VW-Vertriebs-
vorstand Christian Klingler. Er

kommt als einer der neuen Wolfs-
burger Herren nach Salzburg, denn
die Porsche Holding gehört nun zu
seinem Machtbereich. Doch für den
42-Jährigen ist es eine Rückkehr:
Der Manager stammt aus Inns-
bruck, seine Karriere hat in Salz-
burg begonnen – bei der Porsche
Holding. Dort ist er aufgefallen,
auch den Wolfsburgern. Schnell hat
er später den Aufstieg bis in den
VW-Konzernvorstand geschafft.

Klingler trifft in Salzburg seine al-
ten Kollegen wieder. Und deshalb
ist es klar, dass er bei seiner alten
Firma lieber von Wachstumschan-
cen erzählt: Er könne sich vorstel-
len, dass die Holding im Konzern
die Vertriebsverantwortung für wei-
tere Länder bekommt.

Hans Dieter Pötsch, der letzte
Österreicher in der Runde, meldet
sich auch noch zu Wort. Er lebt
schon so lange in Deutschland, dass
man an seiner Aussprache nicht
mehr hört, dass er aus der Nähe
von Linz stammt. Der VW-Finanz-
vorstand äußert sich zur Kapitaler-
höhung bei Porsche, die am Wo-
chenende eingeläutet worden war.
Moll-Töne darf es nicht geben bei
dem gestrigen deutsch-österrei-
chischen Familienfest. Deshalb ist
auch die Botschaft von Pötsch klar:
„Es gibt keine Probleme damit, die
Kapitalerhöhung zu platzieren.“
Und wenn die Fusion von VW und
Porsche nicht mehr in diesem Jahr
funktionieren sollte, dann eben ein-
fach im nächsten Jahr.

VOLKSWAGEN-CHEF BESUCHT DIE PORSCHE HOLDING

Familienfest in Salzburg
VW integriert die
Salzburger
Vertriebsfirma in
den Konzern. Der
deutsch-österreichische
Charakter von VW
wird nun noch stärker.
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Zentrale der Salzburger Porsche Holding: Volkswagen-Chef MartinWinterkorn (re.) trifft HoldingchefWolf-Dieter Hellmaier.

Tragbare Scanner
waren früher ein
Ärgernis: zu klein und
die Texterkennung
funktonierte nicht.
Fujitsu hat das jetzt
geändert.

Scansnap S1100:Der neuemobile Scanner von Fujitsu hat ein gutes Preis-
Leistungs-Verhältnis.

Postinetts
Teststrecke
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Sönke Iwersen
Düsseldorf

Der Billigstromanbieter Telda-
fax kommt komplett in die
Hände ausländischer Investo-

ren. Wie das Unternehmen mit-
teilte, hat der zyprische Fonds
Prime Mark 51 Prozent der Anteile
übernommen. Die anderen 49 Pro-
zent liegen seit kurzem beim auf
den Jersey Islands ansässigen
Fonds Sigma Capital. Beide Fonds
werden vom Briten Richard Reinert
geführt. Laut Teldafax haben die
neuen Investoren bereits einen
zweistelligen Millionenbetrag in
das Unternehmen gesteckt.

Unklar ist, warum sie dies tun.
Teldafax arbeitet hochdefizitär,
wird seit Monaten von Kundenbe-
schwerden überflutet und ist Ziel
staatsanwaltlicher Ermittlungen we-
gen des Verdachts auf Insolvenzver-
schleppung. Reinert sagte, Telda-
fax habe das Potenzial, mittelfristig
in die Gewinnzone zu gelangen. Üb-
licherweise haben Investoren weit
höhere Ansprüche.

Geradezu ein Husarenstück ist
der Teldafax-Deal dagegen für den
Verkäufer. Der Fondsanbieter Debi

Select, der erst vor zwei Wochen
bei Teldafax eingestiegen war, er-
hält nach Informationen des Han-
delsblatts von Prime Mark 60 Millio-
nen Euro für seine Teldafax-An-
teile.

Zukunft von Teldafax schleierhaft

Debi-Geschäftsführer Josef Geltin-
ger hat damit den Zusammenbruch
des Fonds abgewendet. Debi Select
war nach eigenen Angaben an seine
Teldafax-Anteile gekommen wie die
Jungfrau zum Kinde. Das Geld, das
Geltinger seit 2006 bei Kleinanle-
gern einsammelte, vertraute er Mi-
chael Josten an, der als Wirtschafts-
prüfer und Steuerberater für den
Fonds arbeitete. Josten war aber zu-
gleich Aufsichtsrat von Teldafax
und leitete laut Debi Select das Geld
über Mittelsmänner um. Jedenfalls
war Debi Select plötzlich Besitzer
von Schuldverschreibungen an Tel-
dafax in Höhe von 65 bis 70 Millio-
nen Euro.

Eine Insolvenz von Teldafax
hätte damit auch das Ende von Debi
Select bedeutet – und möglicher-
weise Schadensersatzklagen von
Tausenden von Anlegern nach sich

gezogen. Geltinger trat die Flucht
nach vorn an, fädelte für nur 3,9 Mil-
lionen Euro eine Übernahme von
Teldafax ein und installierte einen
neuen Vorstandschef. Aus dem Ver-
kauf der Schwestergesellschaften
von Teldafax erwartet er weitere 25
Millionen Euro. Bis Ende des Jahres
will Geltinger die Anleger auszah-
len und den Fonds abwickeln.

Die Zukunft von Teldafax wirkt
dagegen schleierhaft. Das Unterneh-
men verbreite schon im November
einen vermeintlichen Befreiungs-
schlag. Damals hieß es: „Der kom-
mende russische Investor stattet
Teldafax mit zusätzlichem Kapital
im mittleren zweistelligen Millio-
nenbereich aus und will damit das
Wachstum des Unternehmens be-
schleunigen.“ Vorstandschef Klaus
Bath sagte: „Die Entscheidung unse-
res Aktionärs kommt genau zum
richtigen Zeitpunkt.“ Das Zitat ist
fast wortgleich mit dem, das am
Montag Baths Nachfolger Höptner
verbreitete. Diesmal aber soll das
Geld zum Stopfen von Liquiditätslü-
cken eingesetzt werden. Zweistel-
lige Millionenbeträge scheinen bei
Teldafax also einfach zu verpuffen.

DÜSSELDORF.Die umstrittenen Erd-
gas-Probebohrungen in Nordrhein-
Westfalen liegen erst einmal auf Eis
– sagt die Landesregierung. Der Gas
fördernde Konzern Exxon Mobil da-
gegen widerspricht. Der US-Ölmulti
hatte kürzlich angekündigt, noch in
diesem Jahr zwei bis drei Probeboh-
rungen durchzuführen.

Das Wirtschafts- und Umweltmi-
nisterium des Landes NRW planen
ein Gutachten zum umstrittenen
Fracking-Verfahren, mit dem das
Gas aus sogenannten unkonventio-
nellen Lagerstätten herausgepresst
werden soll. Ziel der Untersu-
chung, die noch gar nicht in Auftrag
gegeben ist, ist die Überprüfung
der Gefahren für die Umwelt.

„So lange das Gutachten nicht
vorliegt, wird es keine neuen Ge-
nehmigungen für Probebohrungen
geben“, sagte ein Sprecher des
nordrhein-westfälischen Wirt-
schaftsministeriums. In NRW wer-
den 2 100 Milliarden Kubikmeter
Erdgas vermutet, das wären die
zweitgrößten Erdgasvorkommen
Europas.

Die regionale Zeitung „WAZ“ zi-
tierte eine Sprecherin der Landesre-

gierung am Samstag mit den Wor-
ten, das „Moratorium“ sei mit Ex-
xon abgesprochen – bis Jahresende
sollten die Erkundungsarbeiten in
jedem Fall ruhen.

Dies sorgte in dem US-Konzern
für erhebliche Irritationen, denn of-
fenbar hatte niemand den Konzern
informiert – von einer „Absprache“
könne keine Rede sein, hieß es im
Umfeld. Hektische Telefonate zwi-
schen der Landesregierung und
Vertretern des Konzerns folgten –
doch die Quelle der Meldung ließ
sich nicht mehr ermitteln.

Am gestrigen Montag meldete
sich dann Exxon zu Wort: Dem Kon-
zern liege „kein Moratorium für Er-
kundungsbohrungen in Nordrhein-
Westfalen vor“, teilte das Unterneh-
men mit. Richtig sei jedoch, dass Ex-
xon Mobil in konstruktiven Gesprä-
chen mit der Landesregierung
steht, und zugesagt hat bis zum Ab-
schluss der Arbeit eines Experten-
kreises, der sich mit dem Fracking
beschäftigt, auf dieses Verfahren zu
verzichten. Es bestehe jedoch vor
diesem Hintergrund kein Anlass,
das Kernbohrprogramm komplett
auszusetzen. rp

Ausländische Investoren
übernehmen Teldafax komplett
Der zyprische Fonds Prime Mark unter Führung des Briten Richard Reinert hat die
Mehrheit der Anteile am Billigstromanbieter erworben.

Irritationen um
Gas-Moratorium
Exxon Mobil widerspricht NRW–Landesregierung: Es gebe
keine Absprache über das Aussetzen der Kernbohrungen.
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Qualität der von den Versicherern
angebotenen Fonds1

Iduna
Ergo

Cosmos Direkt

Targo

Neue Bayerische Beamten 

Nürnberger

Condor

Hanse Merkur

Alte Leipziger

Barmenia

Württembergische

Vorsorge

Standard Life

Durchschnitt
Allianz

HDI

Swiss Life

Continentale

Basler

Stuttgarter

Lebensversich. von 1871

Gothaer

Aachen Münchener

R+V

Hannoversche

Arag

Provinzial Nordwest

Volkswohl Bund

LVM

66,2
63,2
63,2
62,4
60,9
60,6
60,2
58,9
58,8
57,9
57,8
57,2
57,1
56,9
56,7
56,5
56,5
55,9
55,5
55,4
54,2
54,2
53,8
53,0
52,3
52,2
52,0
51,3
49,2

26
59

1504
38
37
59
97
37
72
50
49

128
37

77
33
55
84
74
63
77
26
47
45
35
38
50

105
7

HANDELSBLATT // Quelle: Assekurata

Rentenversicherungen

1) Gemessen an der langfristigen, risikogewichteten Rendite, 
Leistung der Fondsmanager, Fondskosten; 2) Durchschnitt der
Fonds-Bewertung; 3) Maximal bewertet 150 Fonds, gewichtet
nach Kapitalzufluss im Neugeschäft, nicht bewertet: Fonds, die
kürzer als 3 Jahre am Markt sind und Garantiefonds;
4) von gesamt 4000 Fonds

Punkte2Unternehmen Note Fonds3
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Zahl der
bewerteten
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Mutter mit Baby:  
Qualitätsunterschiede bei  
fondsbasierten Rentenversicherungen.
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Versicherer stehen in 
der Pflicht, ein 

qualitativ 
vernünftiges Angebot 

zu bieten.
Lars Heermann

Assekurata 

demselben Fonds, obwohl die Er-
träge in Policen geringer versteu-
ert werden müssen.

Beim Bund der Versicherten  
moniert man zudem die geringe 
Flexibilität der Policen: Versicher-
te kämen nur unter deutlichen 
Einbußen aus ihrem Vertrag  
heraus.

Versicherer sind nach Ansicht 
von Assekurata- Mann Heermann 
„in der Pflicht, ein qualitativ ver-
nünftiges Angebot zu stellen“. Das 
befreie den Versicherten aber 

nicht, mit oder ohne Hilfe eines 
Beraters die Fonds zu finden, die 
zu seinem Risikoempfinden pas-
sen. Die Versicherung müsse zu-
dem regelmäßig über die Entwick-
lung der Fondsrendite informie-
ren. „Wenn ein Fonds enttäuscht, 
kann der Versicherte kostenlos 
und ohne Steuernachteil wech-
seln. Das wird bisher viel zu wenig 
in Anspruch genommen“, meint 
Heermann. Angebote müssen 
auch bei Versicherungen genau 
geprüft werden.  Anke Rezmer


